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ie Beſprechungen mit den4 Gewerkſchaften
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 12. Jan. Miniſter Curtius, der auch heute nach-
mittag hintereinander die Vertreter der drei großen Gewerk-
ſchaftsorganiſationen empfangen hat, wobei die wirtſchaftsfreund-
liche Richtung nicht hinzugezogen wurde, dürfte von dieſem in die
Geſchichte der deutſchen Regierungsbildungen eingeführten
Experiment

nicht gerade ſehr befriedigt
ein. Es hat ſich ergeben, daß es offenbar unmöglich iſt, insbeſorrere mit den freien Gewerkſchaften, die durch ihren Vorſitzen-

den Hermann Müller vertreten wurden, zu einer rein
ſachlichen Diskuſſion zu kommen. Jmmer und immer wieder
verſuchte der Gewerkſchaftsvertreter rein politiſche Argumente in
die Verhandlung hineinzutragen, obwohl der ganze Empfang nur
den rein informatoriſchen Zwecken dienen ſollte, welche Stellung
die Wirtſchaft im ganzen, alſo Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu
den ſozialpolitiſchen Problemen einnehmen. Die Haltung der
freien Gewerkſchaften zu dieſen Fragen der Erwerbsloſigkeit, der
gar und des Preisniveaus ſowie der Rationaliſierung, der
Kartelliſierung, der Zollpolitik ſind überaus radikal, ſo daß auch,
wenn dieſe Forderungen nicht gemäßigt werden,

für die Partei der Mitte keine Möglichkeit der Zuſammen-
arbeit mit der politiſchen Vertretung der freien Gewerkſchaften

beſteht. Eine politiſche Neben regierung der freien
Gewerkſchaften iſt in revolutionärer Zeit immer wieder ver
ſucht worden, hat aber damals den entſchloſſenen Widerſtand allerſtaatsbür erkſe Parteien gefunden und kann auch jetzt nicht ge
biſſerwaſen auf dem kalten Wege durchgeſetzt werden. Ein durch

Weh T Wwares ſozialpolitiſches Programm ſcheint dagegen ſehr
wo nZuſammenarbeit mit den chriſtlichen Gewerkſchaften
aufſtellbar. Auch hier gibt es, wie die Beſprechung mit ihren
Vertretern ergab doch eine ganze Reihe von Punkten, die einer
ſorgfältigen Prüfung bedürfen, und die vor allem nicht ohne Mit-
arbeit und Zuſtimmung der anderen Wirtſchaftsſtände in Angriff
genommen werden können. Aber es iſt doch wieder einmal feſt
zuſtellen, daß bei den e Gewerkſchaften eben nicht das
Prinzip des Klaſſenkampfes allen anderen vorangeht
und daß die Einſicht dieſer r vonſelbſt vor gefährlichen und für unſere Wirtſchaft kataſtrophalen
Machtexperimenten zurückſchreckt. Wie weit ein Flügel der chriſt
lichen Gewerkſchaften durch beſondere Abmachungen ſich an die
radikalere Politik der freien Gewerkſchaften gebunden fühlt,
wurde aus den Beſprechungen nicht erſichtlich. Dagegen bemühten
ſich die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkſchaften an beſonders, den
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften politiſche Sekundantendienſte zu
leiſten.

Der Wirtſchaftsminiſter Dr. Curtius wird, wenn ihm die be
vorſtehenden Beſchlüſſe der Zentrumsfraktion doch noch die Möglich-
keit laſſen, vorausſichtlich morgen führende

Perſönlichkeiten des Unternehmertums
und dabei hoffentlich auch der Kleingewerbetreibenden und der
Handwerker zu einer ergänzenden Beſprechung empfangen. Jn
dieſen Wirtſchaftskreiſen iſt eine gewiſſe Verſtimmung darüber
entſtanden, daß die Beſprechungen nicht am gleichen Tage ſtatt
fanden und daß ſie ſo angeordnet ſind, daß zwiſchendurch infolge
der Beſchlüſſe des Zentrums vielleicht ſchon eine politiſche Ent
ſcheidung gefallen iſt, die eine vorgeſehene Stellungnahme zu der
„anderen Seite“ verhindern würde. Lediglich die Landwirk-
ſchaft hat neben den Gewerkſchaften eine gewiſſe Bevorzugung
dadurch erfahren, daß Miniſter Curtius heute Perſönlichkeiten der
großen landwirtſchaftlichen Organiſationen empfing, die ihm über
einſtimmend ihre Billigung mit der von ihm verfolgten Regierungs
bildung ausgeſprochen haben dürften.

Der Zentrumsbeſchluß
Was wird Dr. Curtius tun?

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Berlin, 12. Jan. Die Zentrumsfraktion hat, wie uns kurz

vor Redaktionsſchluß von unſerer Berliner Schriftleitung draht-
lich mitgeteilt wird, heute abend ihre entſcheidende Sitzung abge-
Du die beinahe drei Stunden dauerte und ſchon durch ihre

auer erkennen ließ, daß die Meinungen innerhalb der Fraktion
durchaus nicht einhellig ſind, wenn der Beſchluß auch einſtimmig
gefaßt worden iſt. Dieſer Beſchluß iſt eine Art Orakel, und über
ſeine Ausdeutung herrſcht auch in parlamentariſchen Kreiſen zur
Stunde durchaus noch keine Eindeutigkeit. Die Zentrumsfraktionhat nichts anderes getan, als den Zwiſchenbeſchluß des Partei-

vorſtandes, nach dem
ſchwere Bedenken innerpolitiſcher und außenpolitiſcher Art

gegen eine Regierungsbeteiligung der Deutſchnationalen
vorliegen, zu beſtätigen. Das Organ des linken Zentrumsflügels,
die „CGermania“, hat bereits am Mittwoch morgen triumphierend
verkündet, daß das Zentrum ſolche Bedenken als unüberwindlich
halte. Damit alſo würde

das Zentrum die volle Verantwortung
für das Scheitern der einzig möglichen Regierungsbildung zu
übernehmen haben. Vor dieſer Verantwortung aber ſcheut
ſich das Zentrum. Es hat ſich alſo in keiner Weiſe klär
dahin ausgeſprochen, ob es nun überhaupt jede ſachliche Fühlung
mit den Deutſchnationalen ablehnt, und hat ſogar noch volle

Das elaſtiſche Zentrum

Empfang bei

Unklarheit darüber gelaſſen, ob ihr auch eine ſtille Koalikion
mit den Deutſchnationalen innerpolitiſch und außenpolitiſch be-
denklich erſcheint. Es hat nichts anderes getan, als den Ball
wieder der Deutſchen Volkspartei zugeſpielt, indem es im
Fraktionsbeſchluß ausdrücklich darauf hinweiſt, daß dieſe Be
denken dem Miniſter Curtius und dem Vorſitzenden der Deutſchen
Volkspartei, Dr. Streſemann, der ja auch zugleich der Außen-
miniſter der kommenden Regierung iſt, erneut klargelegt werden
ſollen. Miniſter Curtius iſt dieſer Beſchluß bereits mitgeteilt
worden, und er will, ehe er daraus Konſequenzen zieht, am
Donnerstag mit ſeiner Partei und den Parteivorſitzenden be-
raten. Es kann damit gerechnet werden, daß er den Beſchluß des
Zentrums als das auffaßt, was er wirklich iſt:

eine kraſſe und unſachliche Ablehnung eines Zuſammen
gehens mit den Deutſchnationalen,

und daß er den ihm gewordenen Auftrag in die Hände des Reichs
präſidenten zurücklegt. Möglicherweiſe aber hält er es doch in bezug
auf die verworrenen Verhältniſſe im Reichstage für klärender,
wenn er nun nach vorheriger Rückſprache mit dem Reichspräſiden
ten erneut die Jnitiative ergreift und das Zentrum
auffordert, ſeine Bedenken im einzelnen zu formulieren. Für die
Deutſchnationalen beſteht unter dieſen Umſtänden keinerlei Anlaß,
irgendwie aus ihrer Reſerve herauszutreten, in die ſie ſich mit
voller Berechtigu:ig ſchon gegenüber der Unfreundlichkeit des
Zentrums zurückgezogen baben, ſondern eine von dem Wirt-
ſchaftsminiſter Curtius für heute nachmittag angeregte Ausſprache
zwiſchen Perſönlichkeiten der beiden Parteien ſchroff abzulehnen.

Der Empfang des Reichs-Landbundes
(Von unſerer Berliner Schriftleitung,)

Berlin, 12, Januar. Der Reichs-Landbund iſt bei dem heutigen
dem Wirtſchaftsminiſter Dr, Curtius durch den

Vorſitzenden Graf Kalckreuth und durch Direktor Kriegs
he im vertreten geweſen. Wie es ſcheint, tragen im übrigen die
an die verſchiedenen Wirtſchafteſtände bereits am Dienstag ab-
geſandten Einladungen alle den gleichen Charakter, ſo daß aus der
Reihenfolge der Sonderempfänge nicht beſondere Schlüſſe gezogen
zu werden brauchen.

Die Deutſchnationaſen und die Regierungsbildung
in Sachſen

Dresden, 12. Jan. Wie aus deutſchnationalen Kreiſen mit-
geteilt hat, ſind der deutſchnationalen Landtagsfraktion in Sachſen
geſtern zwiſchen der erſten und der zweiten Abſtimmung über die
Miniſterpräſidentenwahl von den Regierungsparteien wichtige Zu
geſtändniſſe gemacht worden. Die Regierungsparteien haben ſich
zum Rücktritt des neuen Kabinetts am 1. Juni dieſes Jahres ver-
pflichtet, wenn bis dahin nicht ein Deutſchnationaler in das Kabinett
aufgenommen worden iſt. Außerdem haben ſie verſprochen, inner-
halb eines halben Jahres die Zahl der Miniſterſitze auf fünf herab
zuſetzen.

Zaleskis Hehe
Berlin, 12. Januar. Jn politiſchen Kreiſen Berlins begrüßt

man es, daß die Reichsregierung ſich endlich aufgerafft hat, in
einem offiziellen Kommuniqusé den provokatoriſchen Ausführungen
des polniſchen Außenminiſters Zaleski entgegenzutreten. Die
Behauptungen Zaleskis, daß Polen das pazifiſtiſche Land und der
traditionelle Hort des Friedens ſei, gewinne allein durch die
Tatſache, daß

40 Prozent des polniſchen Budgets für Heereszwecke
ausgegeben werden, eine klaſſiſche Beleuchtung. Die auch in der
polniſchen Preſſe immer wieder aufgeſtellte Behauptung, daß die
Erörterung bezüglich der Notwendigkeit einer Reviſion der deut-
ſchen Oſtgrenzen den europäiſchen Frieden bedrohe, ſtellt die Tat-
ſache auf den Kopf. Daß die Verhältniſſe im Oſten durchaus
reviſionsbedürftig ſind, iſt bekannt. Ebenſo aber dürfte auch dem
polniſchen Außenminiſter bekannt ſein, daß die internationalen
Verträge, die Deutſchland abgeſchloſſen hat, eine gewaltſame
Veränderung der Grenzen verhindern, darum aber keineswegs
die Forderungen nach einer Reviſion verbieten. Jm übrigen iſt
es auffällig, daß Polen ſich jedesmal einfindet, wenn die deutſch
franzöſiſche Verſtändigung zur Debatte ſteht. Wenn ſich der
polniſche Außenminiſter auch jetzt wieder, wo die Pariſer Ver-
handlungen über die Reſtpunkte ſchweben, in derartig provo-
katoriſcher Weiſe betätigt, ſo macht er ſich der Sabotage der
deutſchfranzöſiſchen Verſtändigung ſchuldig.

Die Schweizer Preſſe gegen Zaleskis neue hetzrede
Genf, 12. Jan. Die Genfer Morgenblätter geben die offiziöſe

Berliner Stellungnahme zu der letzten Rede des polniſchen Außen-
miniſters Zaleski wieder und bezeichnen den Vorwurf, Deutſchland
habe ſich ſchwerer Verſtöße gegen den Völkerbundspakt ſchuldig ge
macht, als ungewöhnliches Verhalten gegenüber einer im Völker-
bund vertretenen Macht. Das „Berliner Tageblatt“ ſchreibt, man
ſollte meinen, daß trotz des in PolniſchOberſchleſien ausgeübten
Terrors und der Weigerung, die Entſcheidung Calonders zu achten,
den Spieß umzudrehen und von einer gefährlichen Drohung zu
reden, zu weit über die bei Polen übliche Ver-
drehung, hinausgeht Europa will zur Ruhe kommen und iſt
bei aller Nackſicht, die es all die Jahre ſeinem Sorgenkinde Polen
gezeigt hat, nicht willens, ſeine Zukunft und den Veſtand
Friedens durch unverantwoertliche Störungeverſuche Polens ge-
fährden zu laſſen.

des
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Am den Staat!
Es iſt in der Politik genau wie bei anderen Dingen. Es

muß Ziel und Wille dahinterſtecken. Nicht jener Wille, der ſich
nur in wohlgeſetzten Reden eine Form ſucht, und der ſchließlich
in Debattierklubs eine Stätte findet, ſondern der die anderen
mitreißt, der die Zeitumſtände nutzt, der ſie von ſich aus zur leben
digen Erfüllung führt. Nicht mit Zugeſtändniſſen bahnt ſich
dieſer Wille ſeinen Weg, ſondern allein in kraftvollem Stoß und
in lichtklarer Führung. Deshalb hat ſich Bismarck mit heftigem
Unwillen dagegen gewandt, wenn man die Schöpfung des
Deutſchen Reiches auf die Bewegung von 1848 zurückführte, mit
der man auch nach der finſteren Tat des 9. November den An
ſchluß an die Vergangenheit geſucht hat. Und man hat mit jenemFälſcherkunſtſtück gleichzeiti ſo getan, als habe man ein Werk der

Befreiung von unerträglichen Zuſtänden durchgeführt. Wie es
denn immer ſo geweſen iſt, daß Finſterlinge ſich mit dem leuch-tenden Kleide geborgter Tugend umhüllt haben um den Schrecken

der Lichtgewöhnten nicht hervorzurufen. Aber dieſe Betrachtung
dient im Grunde zur moraliſchen Bewertung und iſt unter dem
Zwange der Gegenwart mehr als eine geſchichtliche Feſtſtellung
zu betrachten. Denn ſchließlich wohnt auch bei denen, die unter

em Gewande der Befreier oder anderen heldiſchen Schmuckes
lediglich ihre finſteren Pläne verfolgen, ein Wille, der auf ein
beſtimmtes Ziel ſich richtet, auch wenn an dieſem Ziel ſich nur
ein Trümmerhaufen findet.

Auch hier offenbart ſich alſo der Wille in dem Streben, die
Dinge nach ſeiner Vorſtellung zu geſtalten. Aber nicht nur die
äußere Form der Macht iſt letzten Endes darüber entſcheidend,
ob dieſer Wille in der Politik ſich dauernde Geltung zu ver
ſchaf en vermag, ſondern der ſittliche Jnhalt. Und doch iſt
die Möglichkeit gegeben, daß trotz des Mangels an ſittlichem
Gehalt dieſer Macht wille ſich in der Herrſchaft erhält, wenn
ſich ihm nicht jener andere entgegenſtellt, der nicht bloß in demäußeren Beſitz der Macht oder ihrer brutalen Durchführung ſeine

Erfüllung findet. Stets wird ſich ein ſolcher Drang nach der
Macht bemerkbar machen, ſolange den Gedanken keine Beſchrän-
kung auferlegt wird, oder böſer Wille ſich einen Weg zur Ent
faltung bahnt.

Jede geſchichtliche Betrachtung, die nicht bie an der Ober
a haften bleiben will, darf aber nicht bloß an den Feſt
tellungen ſich genügen laſſen, ſondern ſoll neben mannhaftem

Bekenntnis dem Bedürfnis dienen, aus der Vergangenheit zu
lernen. Nicht um in ſtlaviſcher Nachahmung ſich jeder ſelb-
ſtändigen Regung zu enthalten, ſondern um Fehler zu vermeiden.
Dann aber wird man nicht daran vorbeikommen, daß von dem
Augenblick an recht eigentlich der Niedergang des DeutſchenReiches ſeinen Anfang nahm, als der ſtaatliche Wille in falſcher

Einſchätzung der C erznäern und in fehlerhafter Hingabe an das
menſchliche Gefühl den Kräften und ihrem brutalen Willen die
Bahn frei machte, die heute den letzten Verſuch machen, das Werk
der Zerſtörung zu vollenden, das ihnen am 9. November nicht ge
lang, weil ſie zwar den Willen zur Macht beſaßen, aber niemals
geglaubt hatten, ſo leicht an das Ziel ihrer Wünſche zu gelangen.
Und die deshalb auch von dieſer Macht keinen richtigen Gebrauch
in ihrem Sinne zu machen vermochten, weil ſie in dauernder Ge-
wöhnung zu verneinen, zu poſitiver Tat nicht befähigt waren.

Hier liegt der Schlüſſel zur Löſung der Frage, die man nach
ne Regierungskriſe nennt, die aber doch nur der
äußere Ausdruck dafür iſt, daß es von ſeiten der Linken aufs
Ganze geht. Dort hat man mit wachſendem Mißbehagen ſichwieder den Staat, den man überwunden glaubte, zu dem ent

wickeln ſehen, was er ſeinem urſprünglichen Weſen nach iſt. Staat
iſt nicht bloß eine Zuſammenhäufung von Menſchen, iſt nicht bloß
durch beſtimmte Grenzen gekennzeichnet. Staat iſt Macht,
im guten wie im böſen Sinne, je nachdem man ſich zu ihm zu,
ſtellen unternimmt. Der Staat iſt der Vollſtrecker des Volks
willens, das ſeiner Bedeutung entſprechend ſich unter den anderen
in der Welt durchſetzt, wenn ihm die rechte Führung gegeben iſt,
die dieſe tiefe Bedeutung als höchſte Pflicht verkörpert. Und jener
Vorſtoß gerade gegen die Reichswehr iſt nicht von Ungefähr
erfolgt. Jene vom Standpunkt des nationalen Staates einfach
wahnwitzigen Anklagen ſind der bündigſte Beweis für die Abſicht,
die dieſem Tun zugrunde liegt. Denn niemals wird in einem
menſchlichen Gebilde die Vollkommenheit erreicht werden, und
wenn auch tauſendmal die Klagen zu recht beſtänden, die man
plötzlich mit ſtärkſter Lungenkraft erhebt, dann hat das mit dem
Weſen der Reichswehr nicht das geringſte z tun. Weil in ihr ſich
trotz ihrer zahlenmäßigen Schwäche der Lebenswille des Staates
offenbart, jener Lebenswille, der niemals auf das ſichtbare Zeichen
der Macht verzichten kann. Der Lebenswille eines Staates aber
bekundet ſich zugleich in der Hingabe eines jeden Mannes für den
Staat, das Vaterland. Und es mag den Leuten, die hinter den
Worten und der Tat Scheidemanns ſtehen, entgegengehalten
werden, was der General Reinhardt, der einſt erkorene Liebling
der Demokratie, gerade in dieſen Tagen in einer Berliner Zeitung
geſchrieben hat. Dort ſagt der General, daß vor allem der be-
mängelte Erſatz der Reichswehr nur dann ſtichhaltiger Kritik
unterworfen werden dürfe, wenn ihm „aus der geiſtig links ein
geſtellten Unwelt Menſchen zugeführt würden, die vor allem wehr
freudig ſein“ müßten. Denn nicht darauf komme es an, mit den
Lippen ſich zur Republik zu bekennen, ſondern auf die Bereit-
ſchaft, „das Vaterland mit der Waffe in der an gegen jeden zu
verteidigen, der deutſchen Boden rauben will.“ Aber nirgends
habe man davon in der Linkspreſſe, wo die unſinnigſten Angriffe
zu finden ſeien, etwas geleſen.

Es iſt ein Wort, das nicht bloß den Kern der Dinge trifft,
ſondern das jene Leute ſich ins Stammbuch ſchreiben ſollten,
deren Abſicht nur dürftig mit eben jenen Anklagen beſonders über
den Erſatz der Reichswehr verhüllt wird. Und daß man von jenen
Worten nichts lieſt, die General Reinhardt vermißt, iſt ſchließlich
kein Wunder. Denn einer der Haupttreiber gegen die Wehrmacht
iſt Herr Paul Löbe, der dem deutſchen Reichstag präſidiert, der
nicht bloß einer, ſondern mehreren Vereinigungen angehört, die

n
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des Kriegsdienſtes für die höchſte Mannes-die netugend erklären. Und neben Herrn Löbe ſteht eine große Anzahl
derer, die ſich aus ſicherer Entfernung das Ringen an der Front
mitangeſehen haben. Die neben einer angeborenen Abneigung
das koſtbare Leben fürs Vaterland r den phantaſti-

n Vorſtellungen einer allgemeinen Glückſeligkeit nachjagen.obei ihnen nur der große Fehler unterläuft, daß ſie trotz dieſer

mit tauſend ſchönen Worten der Liebe betonten Friedfertigkeit
gegen die eigenen Volksgenoſſen eben jene Macht zur Anwendung
empfehlen, die ein Staat nicht entbehren kann, die ſie aber nurfür re Zwecke zugeſtehen. Nicht um des Staates willen, nicht

um dem eigenen Volk den Weg zur h zu bahnen, ſondern
um ihrem NMachtgelüſt zu dienen. Unnatur hat ſtets nur
kur bensdauer gehabt. Und mit der Erkenntnis, daß hier ein
verbrecheriſches Spie r wird, das von weltfremden
Schwärmern ohne ihre Abſicht vielleicht den Anſtrich des ſittlichen
Tuns erhält, wird die andere kommen, daß die Mannheit den
Staat allein zu tragen imſtände iſt. Daß es um nichts anderes

eht als um das Leben dieſes Staates, um das Daſein unſeresFoltes. Und dieſe Mahnung ſoll mit Poſaunenſtößen ins deut
ſche Land getragen werden.

Sittlichkeitsattentat eines Farbigen
auf eine deutſche Frau

Landan, 12. Januar. Wie erſt jetzt bekannt wird, wurde
Anfang Dezember in den erſten Abendſtunden eine junge Frau
auf offener Straße durch einen Tonkineſen beim Anſchauen von
Anslagen eines Geſchäftes am Rücken gepackt und durch einen
Griff unter die Röcke tätlich beleidigt. Als die Frau den Farbigen
zurückſtieß, verſchwand dieſer in der Menge. Erſt nachdem der
Fall, den die Frau aus Scham nicht anzeigte, zur Kenntnis der
deutſchen Behörden gelangt war, wurden die Ermittlungen ein
geleitet, die auch die Richtigkeit der Angaben der Frau beſtätigten.

Die franzöſiſchen Rohlinge in Mainz verhaftet
Mainz, 12. Januar. Die beiden franzöſiſchen Soldaten, die

ſich am Abend des 8. Januar Uebergriffe zu Schulden kommen
ließen, ſind feſtgeſtellt und verhaftet worden. Nach Ermittlungendes alle Oberkommndos ſollen ſie vor ein Kriegsgericht
geſtellt werden.

Merxrikos Antwort an Coolidge
NewHork, 12. Januar. Die mexikaniſche Botſchaft in

Waſhington hat der amerikaniſchen Preſſe eine Erklärung des
mexikaniſchen Außenminiſters als Antwort auf die Kongreßbot-
ſchaft Coolidge übergeben. In der Erklärung wird höflich, aber
beſtimmt zum Ausdruck gebracht, daß Mexiko an ſeiner
bisherigen Politik feſthalte. Mexiko trage keine
Verantwortung an den Vorgängen in Nicaraguag und wünſche
durchaus keinen militäriſchen Zuſammenſtoß mit den Vereinigten
Staaten. Jedoch, wer das Stärkeverhältnis der beiden Staaten
kenne, müſſe einen ſolchen Gedanken als abſurd bezeichnen. Un-
begreiflich wäre es, wenn Amerika ſeine y1 Tradition aufgebe
und Gewalt vor Recht ſtelle. Das Oelgeſetz ſei berech
tigt und werde daher auch durchgeführt werden. Die Amerikaner
könnten ja bei einer gemiſchten Kommiſſion vorſtellig werden.
Mexiko habe das Recht, Sacaſa anzuerkennen, und ſich dabei
lediglich von dem Wunſch leiten laſſen, einen Rechtszuſtand herbei-
zuführen.

erſchärfte Parlamentsoppoſitioneher e Walhingtoner egierung
NewYork, 12. Jan. Jn Waſſhingtoner parlamentariſchen

Kreiſen erwartet man mit größter Spannung das Erſcheinen
Kelloggs vor dem auswärtigen Senatsausſchuß. Senator Borah
beabſichtigt danach, mit einem ſcharfen Angriff gegen die
Regierung vgrßekt3 Präſident Coolidge ließ erklären, daß
er nach ſeiner Botſchaft der Preſſe nichts mehr zu ſagen habe.
Alles weitere werde Kellogg im auswärtigen Ausſchuß mitteilen.
Der Senat hat ſeine Debatte über die Mittelamerikapolitik bis
nach der Sitzung des Senatsausſchuſſes vertagt.

Jm Repräſentantenhaus fand eine neue außerordentlich
erregte Debatte ſtatt, bei der Abgeordneter Hudeſton erklärte,
Coolidge bemühe ſich, einen mexikaniſchen Krieg zu er
zwingen Die Lage verſchärfe ſich immer mehr. Zweifellos beſtehe
ernſte Kriegsgefahr, wenn nicht noch in letzter Minute
die Gegenſätze überbrückt werden könnten; wie das möglich ſein
ſoll, ſei jedoch nicht zu erkennen. Jn der Preſſekritik mache ſich
ein Abflauen bemerkbar, wobei offenſichtlich Greuelmeldungen
aus Mexiko eine Rolle ſpielen, die ſich allerdings meiſtens als un
haltbar erweiſen und in den nächſten Ausgaben wieder dementiert
werden müſſen.

Catimer verlangt weitere Flottenverſtärkungen
New York, 12. Jan. Admiral Latimer hat neue Verſtärkungen,

beſonders an kleineren Schiffen, angefordert, da er Unruhen
an der Oſtküſte Nicaraguas erwartet. Nach ſüdamerikaniſchen
Meldungen haben in Chile, Buenos-Aires, Quatemala und
Panama große Studentenkundgebungen gegen die
Mittelamerikapolitik der Vereinigten Staaten ſtattgefunden. Jm
chileniſchen Parlament iſt ein entſprechender Antrag eingegangen.

Studentenleben in alter Zeit e
Die Anfänge in Luthers Tagen. Gaudeamus igitur. Burſchen-
ſchaft und Landsmannſchaft. Univerſitätsbetrieb und Examina.

Stubdentenſprüche.

Es iſt ein intereſſantes, kulturhiſtoriſches Bild, das uns die
Geſchichte des deutſchen Bildungsweſens überhaupt und im be-
ſonderen die Univerſitätsſchulung zeigt. Wie große Einflüſſe von
den Univerſitäten auf das deutſche Volksleben, ſeine Kultur und
ſeine Entwicklung ausgegangen ſind, läßt ſich mit dürren Zahlen
nicht darſtellen, zeigt ſich aber überall auf Blättern der Geſchichts
werke. Die Univerſität iſt ja ihrem Weſen nach die Stelle, wo
Anregungen geboren werden, die ſich weiter verbreiten und aus-
genuht werden. Als das Chriſtentum und die Weisheit Roms und
Griechenlands die deutſche Götterſage und die alte deutſche Kultur,
die in erſter Linie von den Prieſtern getragen wurde, teils ver
drängt, teils aufgeſogen hatte, waren es zunächſt die Klöſter, in
denen ein Bildungshungriger Befriedigung finden konnte. Erſt
zu Luthers Zeiten haben wir bei uns in Deutſchland Univerſitäten,
die älteſte iſt merkwürdigerweiſe Prag, denn Böhmen war zu dieſer
Zeit faſt gang deutſch. Jn unſerer Heimat waren es die Univer-
ſitäten Wittenberg, in der näheren Umgebung Leipzig, Helm
ſt edt, Rinteln. Und als der Kurfürſt Joh. Friedrich von Sachſen
im Schmalkaldiſchen Kriege ſeine Stadt Wittenberg verloren
hatte, da war es eine ſeiner erſten Regierungshandlungen, nach
ſeiner Freilaſſung, daß er die Univerſität Jena ſtiftete.

Wir dürfen uns nicht vorſtellen, als ob die Univerſitäten nur
von den Landeskindern beſucht geweſen ſeien, es war vielmehr
ebenſo wie heutzutage üblich, daß ein Student mehrere Univerſitäten
ſich erwählte, um ſich dort „ſtudierenshalber aufzuhalten“, wie der
amtliche Ausdruck lautete. Die Studenten ſelbſt nannten das wohl
auch „den Schulen nachlaufen“ Der Ausdruck, „ſich ſtudierens

halber aufhalten“, iſt ſchon bezeichnend, denn es wird darin nichts
geſa
gew

über den Fleiß, den der Student an den Tag legte. Ganz
hat es auch hier ſehr fleißige Studenten gegeben, aber ſie

Die große Grippewelle
Die Grippe in Berlin

Berlin, 12. Jan. Die Grippe breitet ſich von Tag zu Tag
immer weiter aus. Das läßt ſich am beſten aus den Belegungs
ziffern der Krankenhäuſer erſehen. Während geſtern früh die Ge
ſamtzahl der in den GroßVerliner Krankenhäuſern unterge
brachten Grippekranken mit zirka 720 angegeben wurde, ſind es

heute über 800. Die Geſamtzahl der Grippekranken in
GroßBerlin iſt aber in Wirklichkeit um ein Mehrfaches größer
als die angegebene Ziffer, da die meiſten an Grippe erkrankten
Perſonen zuhauſe behandelt werden.

Obwohl es ſich nun gegenwärtig um Maſſenerkrankungen an
Grippe handelt, wird von den zuſtändigen Stellen der öffentlichen
Geſundheitspflege auch jetzt noch ausdrücklich darauf hingewieſen,

daß der jetzigen Grippe irgendwelcher epidemiſche
Charakter durchaus fehlt. Die jetzigen Erkrankungen ſind
durchweg nicht entfernt mit der bösartigen Grippe zu vergleichen,
wie ſie in epidemiſchen Ausmaßen während der großen Grippe-
welle in den Jahren 1918 bis 1920, und dann noch einmal 1922
feſtzuſtellen war. Damals kam es zu den ſchweren Lungen
erkrankungen, wie ſie jetzt erfreulicherweiſe nicht in dem Maße be
ohachtet werden.

Jn Anbetracht der gegenwärtigen Maſſenerkrankungen hat das
Berliner Hauptgeſundheitsamt, wie an dieſer
Stelle bereits ausgeführt wurde, alle Maßnahmen ge
troffen, um allen etwaigen Anforderungen der nächſten Zeit
gegenüber gewachſen zu ſein. Sowohl Reſervebetten und matratzen,
wie auch Reſerveräume zur Unterbringung der Kranken, falls
die Krankenhäuſer zu ihrer Aufnahme nicht mehr ausreichen
ſollten, ſtehen in reichſtem Maße zur Verfügung. Gegenwärtig
ſind die Krankenhäuſer immer noch aufnahmefähig, wenn ſie auch

ſtark in Anſpruch genommen und an manchen Tagen faſt
vollſtändig beſetzt ſind.

Zn Süddeutſchland der Höhepunkt
erreicht

Karlsruhe, 12. Januar. Ueber den Umfang der Grippe in
Süddeutſchland wird berichtet, daß der Höhepunkt der Epidemie
zurzeit vielfach erreicht bzw. ſchon überſchritten iſt. Es iſt eine
auffallende Tatſache, daß in den der Schweiz, Frankreich bzw.
ElſaßLothringen am nächſten gelegenen deutſchen Gebietsteilen
ſich die Grippe auffallend ſtark bemerkbar macht, ſo
wohl hinſichtlich der Zahl der Erkrankungen wie der Gefährlich-
keit. So werden aus Kehl, r und den benachbarten
deutſchen Orten einige Tauſend Erkrankungen gemeldet, darunter
auch verſchiedene ſehr heftige. Etwa 20 Perſonen ſind der Grippe
hier zum Opfer gefal.en, zumeiſt ältere, welche die nachfolgende
Lungenentzündung nicht überſtanden. Beſonders heftig graſſiert
die Grippe in Grenzteilen des badiſchen und des württembergi-
ſchen Oberlandes. Jn dem induſtriereichen Wieſenthal im
Schwarzwald wurden in einzelnen Orten die Schulen auf acht
Tage geſchloſſen, da der Krankheitsſtand der Kinder 30 Prozent
und mehr erreichte. Jn dem kleinen Städtchen Steinem zählte
man innerhalb weniger Tage ſieben Todesfälle an Grippe. Jn
den großen Städten wie Karlsruhe, Mannheim, Heidelberg und
Freiburg haben die Grippeerkrankungen zwar gleichfalls ſtark zu
genommen, doch verlief die Epidemie verhältnismäßig harmlos
ohne gefährliche Nachwirkungen. Nur einige Todesfälle an
Lungenentzündung werden gemeldet. Jn ſüddeutſchen Bezirken
fehlen in manchen Betrieben 10 bis 15 Prozent der Belegſchaft,
die ſämtlich an Grippe erkrankt ſind. Jn Karlsruhe und anderen
Orten wurden als vorbeugende Maßnahme zur Aufnahme von
Grippeerkrankungen Krankenanſtalten von Geneſenden und Leicht-
erkrankten geräumt.

Nach Erkundigungen bei zuſtändiger Stelle iſt der Höchſt
ſtand der Erkrankungen überſchritten, ſo daß jetzt zur Beun-
ruhigung kein Anlaß vorliegt.

Kusdehnung der Grippe in Madrid
Madrid, 12. Jan. Faſt ein Drittel der Bevölkerung

Madrids iſt bisher an Grippe erkrankt. Die Krankheit nimmt
in der Mehrzahl der Fälle einen günſtigen Verlauf. Sie hat auch
auf den Zoologiſchen Garten übergegriffen, wo der Hyppopotamus
beſonders ſchwer von ihr befallen worden iſt.

Eine Fülſcherwerkſtatt für Verſtche-
rungsmarken

Berlin, 12. Jan. Eine Fälſcherwerkſtatt, die in großem
Umfange ſeit Oktober 1925 Marken für die Jnvaliden- und An
geſtelltenverſicherung herſtellte, wurde in Spandau von der
r Kriminalpolizei ausgehoben. Die Fälſcher wurden
verhaftet.

Die „Autofalle in Geltow“
Berlin, 11. Jan. Jn einer Kleinen Anfrage im preußiſchen

Landtag wurden Beſchwerden von Automobilfahrern aus dem Orte
Geltow (Reg.-Bez. Potsdam) wiedergegeben, wonach ſich dort eine
ſogenannte „Autofalle“ befinde; es mehrten ſich die Klagen, daß
man in Geltow wegen der geringfügigſten Ueberſchreitung der dort
zuläſſigen Geſchwindigkeit hohe Geldſtrafen zu zahlen habe, ferner,
daß auch hohe Geldſtrafen wegen angeblichen „Schneidens der
Kurven“ verhängt würden. Wie der „Amtliche Preußiſche Preſſe
dienſt“ der Antwort des Preußiſchen Jnnenminiſters entnimmt,
ſind durch Runderlaſſe vom 29. Juni 1925 und 17. Juni 1926 alle
nachgeordneten Behörden angewieſen worden, jede ſchikanöſe
Handhabung bei der Ueberwachung des Kraftverkehrs zu
unterlaſſen. Ebenſo iſt ihnen bei der Verhängung von
Polizeiſtrafen jedesmalige gewiſſenhafte Prüfung aufgegeben, ob
die fragliche Uebertretung wirklich eine Verkehrsgefahr bedeutet
oder nur ein Formaldelikt darſtellt; hiernach iſt die Strafe zu be
meſſen bzw. von einer Strafe überhaupt abzuſehen. Es wird dafür
geſorgt werden, daß auch in Geltow die vom Handels und Jnnen-
miniſter erlaſſenen Beſtimmungen reſtlos zur Durchführung
kommen. Der Regierungspräſident iſt angewieſen, ſchwebende
polizeiliche Strafverfahren, die im Sinne des Erlaſſes vom
17. Juni vorigen Jahres nur ein Formaldelikt darſtellen, einſtellen
zu laſſen bzw. den Erlaß der Strafe im Gnadenwege zu be
antragen.

Mord und Selbſtmord in Crefeld
Crefeld, 12. Jan. Ein hieſiger Muſiker wurde heute vormittag

in ſeiner Wohnung ermordet aufgefunden. Der Körper
wies eine Reihe von Stichverletzungen auf. Als mutmaßlicher
Täter wurde ein Mann feſtgenommen, mit dem der Ermordete in
der Nacht zuletzt geſehen wurde. Bevor von dem Verhafteten nähere
Umſtände in Erfahrung gebracht werden konnten, verübte dieſer im
Unterſuchungsgefängnis Selbſtmord.

Rache vor der Hinrichtung. Das Strafgericht in Stib hatte
zwei bulgariſche Komitatſchis namens Stojan Stojcev und Slavpko
Jovanov, zum Tode durch Erſchießen verurteilt, weil ſie an dem
Angriff einer Komitatſchibande auf das Dorf Kedri Falkovo teil

blieben naturgemäß im Hintergrund, auf ihrer ſtillen Studierſtube,
und darum ſcheint es uns heute oft ſo, als habe das Studenten
leben damaliger Zeit in nichts anderem beſtanden, als im
Commencieren, Fechten, und die „Philiſter“ ärgern. Die Nacht-
wächter, Schnurralten genannt, waren die geborenen Feinde der
Muſenſöhne. Dann kam in ihrer Achtung der Pudel, der Pedell,
der Univerſitätsamtsdiener. Wenn das alte Burſchenlied „Burſchen
heraus“ erklang, dann war es Ehrenpflicht für jeden honorigen
Burſchen, ſich wohlbewehrt auf dem Markt einzufinden. Da galt
es bald dem Rektor ein Vivat zu bringen, bald das Gegenteil da
von, ein Pereat, die Fenſter einzuwerfen war ein beſonders be
liebtes Vergnügen, ſogar Schiller paſſierte es, als er Profeſſor
in Jena war. Ein beſonderes Vorrecht nahmen die Studenten in
Anſpruch: nur ſie allein durften den „breiten Stein“, der damals
gewöhnlich mitten durch die Straßen führte, und das einige Stück
Pflaſter war, das es gab, ſo daß man nicht durch den tiefen
Schlamm zu waten brauchte, benutzen. Als einmal in Halle
ein Offizier zur Zeit Friedrichs des Großen dasſelbe Recht ſich an
gemaßt hatte, erſchien am folgenden Tage eine Ankündigung am
ſchwarzen Brett, in der allen Studenten, wenn ſie nicht in Ver
ruf geraten wollten, jeder Verkehr mit den „Schnorrbärten“
unterſagt wurde. Es waren eben damals wilde Zeiten, von denen
wir uns in unſeren geordneten Verhältniſſen keinen rechten Be
griff mehr machen können. Kein Wunder, wenn auch die Studenten
allein das „Gaudeamus igitur“ auf ihre Fahne ſchrieben.

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich auch die Studentenſchaft zu
ſammenſchloß. Die älteſten Vereinigungen dieſer Art ſind die
Landsmannſchaften. Es war nur natürlich, daß die Landsleute,
die ſich am fremden Orte trafen, zuſammenhielten. Da gab es
z.. B. an der Univerſität Halle die Preußen, die Sachſen, die
Rheinländer, die Schwaben die in ſich feſt zuſammenſtanden, und,
wie es ja damals in Deutſchland bei der Zerriſſenheit unſeres
Vaterlandes nicht anders möglich war, ſich gegenſeitig bekämpften.
Jhre Deviſe hieß: Freundſchaft und Zuſammenhalt in den Duellen.
Ein neuer Typ kommt mit den Burſchenſchaften auf, die ſich nicht

in den kleinlichen Streitereien und Reibereien erſchöpfen wollten,

genommen hatten. Als den beiden mitgeteilt wurde, daß ſie tags
darauf hingerichtet werden ſollten, erbaten ſie ſich als beſondere
Vergünſtigung die Erlaubnis, von verſchiedenen anderen Straf-
gefangenen Abſchied nehmen zu dürfen. Stojcev biß beim „Ab
ſchied' einen Gefangenen ins Geſicht und a ihm ein großes
Stück Fleiſch aus der Wange. Er ſagte, er habe Rache nehmen
wollen, weil dieſer Gefangene einmal gegen ihn ausgeſagt habe.
Als die beiden aus dem Gefängnis zur Hinrichtung abgeholt wur
den, ſtürzte ſich Stojcev auf einen Gefangenenwächter und verſente
ihm mit einem Meſſer, das er in ſeinem Strohſack verſteckt ge
halten hatte, mehrere Stiche in den Leib. Ebenſo verletzte
er einen Gendarmen, der dem Wächter zu Hilfe kommen wollte,
ſchwer. Erſt einem größeren Aufgebot von Gendarmen gelang es,
die zum Tode verurteilten Komitatſchis zu überwältigen und auf
den Richtplatz zu führen, wo die Hinrichtung dann ohne Zwiſchen
fall vollzogen wurde.

Eine betagte Frau ſchwer verbrannt. Ein ſchweres Brand
unglück ereignete ſich in der Fehrbelliner-Straße 90 in Berlin.
Dort machte ſich in Abweſenheit ihres Mannes, des Renten-
empfängers Stahl, die 71 Jahre alte Ehefrau Thereſe an dem
ſtark überheizten Küchenherde zu ſchaffen. Dabei fing ihre Kleidung
Feuer. Vermutlich iſt ein Flamme aus dem Herde herausge-
ſchlagen oder Frau Stahl iſt in einem Ohnmachtsanfall
der Feuerung zu nahe gekommen. Als gleich darauf Haus
bewohner durch Brandgeruch aufmerkſam wurden und auch der zu
rückkehrende Ehemann in die Wohnung eindrang, fanden ſie die
Frauin Flammen gehüllt beſinnungslos am Boden liegend
vor. Durch Aufwerfen von Decken wurden die Flammen erſtickt
und die Verunglückte dann durch einen Wagen des Rettungsamtes
nach dem Krankenhauſe Friedrichshain geſchafft. Dort liegt ſie in
hoffnungsloſem Zuſtande darnieder. Jn einer Wohnung des
Hauſes Frobenſtraße 31 geriet infolge Unvorſichtigkeit beim
Hantieren mit einer Petroleumlampe ein Sofa in Brand. Bei den
Löſchverſuchen fingen die Kleider der Wohnungsinhaberin, Frau
Anna Neumann, Feuer. Die Wehr löſchte den Brand nach
kurzer Zeit und brachte Frau N., die ſich Verletzungen an beiden
Beinen zugezogen hatte, in das Eliſabeth-Krankenhaus.

Schwerer Verkehrsunfall in Lichterfelde. Jn der Steglitzer
Straße in Lichterfelde-Weſt fuhr eine Autodroſchke in voller Fahrt
gegen einen Triebwagen der Straßenbahnlinie 177. Der Chauffeur
Georg Dehn aus Steglitz, Holſteiniſche Straße 38, wurde aus
dem Wagen geſchleudert und zog ſich eine Gehirnerſchütte-
rung und innere Verletzungen zu. Er fand Aufnahme im Lichter
felder Kreiskrankenhaus. Das Auto ging vollſtändig in Trümmer.
Der Triebwagen mußte aus dem Verkehr gezogen werden.

Ein norwegiſcher Koksdampfer geſtrandet. Der norwegiſche
Koksdampfer „Miſtral“ iſt geſtern in den Korsfjorden ge
ſtrandet. Acht Mann der Beſatzung ertranken.

ſondern im beſten Sinne vaterländiſch eingeſtimmt waren. Was
un Ueberſchwenglichkeiten dabei vorfiel, beſſerte die Zeit Aber
es iſt das hiſtoriſche Verdienſt der Burſchenſchaften, den Vater
landsgedanken aufgeſtellt zu haben.

Wer da meinen ſollte, der Lehrbetrieb der Univerſität ſei in
alten Zeiten derſelbe geweſen wie heute, der würde ſich irren.
Erſtens einmal waren die Univerſitäten kleiner, jeder der vier
Fakultäten beſaß in der Regel nur einen Hörſaal, Prüfungen
wurden auf der Univerſität ſo gut wie garnicht abegelegt, meiſt war
die den Kandidaten anſtellende Behörde auch die Prüfunggsſtelle,
wenn nicht überhaupt von einer Prüfung abgeſehen wurde.

Wie damals jeder Menſch ein Stammbuch führte, in das ſeine
Freunde ſich eintrugen, ſo natürlich auch die Studenten. Es ſind
uns ſehr ſchöne Exemplare dieſer Art erhalten, die oft kunſtvoll
mit Handzeichnungen, lateiniſchen und griechiſchen Sprüchen aus
geſchmückt ſind. Wer ein Weitgereiſter war, der trug wohl auch
ſeine Erfahrungen, die er auf den verſchiedenen Univerſitäten ge
macht hatte, ein. Ein ſolcher Spruch heißt (über jedem Vers iſt
die in dem betreffenden Ort gebräuchliche Studentracht im Bilde
dargeſtellty: Mehr galant als für die Bücher (Leipzig) Fleißig
und galant dabei (GEöttingen), Nicht galant doch liederlicher
(Gießen), Burſchikos, beherzt und treu (Jena). Von Halle be
ſagt das Studentenſprichwort: „Jn Halle iſt es finſter“. Mag
auch damit zunächſt das düſtere Ausſehen der Stadt gemeint ſein,
über die die Salzſiedereien Tag und Nacht ihren Qualm aus
ſtrömten, oſbezieht ſich das doch auf die „Pietiſten“, und beſonders
Auguſt Hermann Francke. Seine Bedeutung, die für uns ja feſt
ſteht, war damals nicht gleichmäßig anerkannt, und man ſagte ihm
und ſeinen Anhängern ein freudloſes, düſteres Leben nach. Damit
tat man ihm unrecht, denn was er durch ſein Waiſenhaus für
Schule und Bildung getan hat, (auch Graf Zinzendorf, der Be
gründer der Brüdergemeine, war ſein Schüler), iſt uns allen ge
läufig. Noch ein Studentenſpruch: Wer von Leipzig kommt ohne
Weib, Von Halle mit geſundem Leib, Von Jena ungeſchlagen,

der kann von Glücke ſagen. M. A-
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Unterhaltungsblatt der „H.8.“
Der Landbriefträger
Skizze von Franz Adam Beyerlein.

Kaſiſchke, der Zandbriefträger, ordnete am Tiſche, leiſe die
gamen vor ſich hinleſend, ſeine Poſt. Möller, der Vorſteher,
ſehnte am heißen Ofen und ſah ihm zu. „Heute beneide ich Sie
reniger denn je, Kaſiſchke,“ ſagte er. „Es iſt ein tolles Wetter!“
Bie zur Beſtätigung zitterten die Mauern unter dem Anprall
es Sturmes, und die Fenſter klirrten. Hart und körnig, wie
hagel, praſſelte der Schnee gegen die Scheiben.

„Jawoll,“ nickte der Briefträger, „es iſt nicht ſchön draußen,
zerr Vorſteher. Der Kösliner Zug hatte zwei Stunden Ver-
ſätung, und von den Dörfern iſt heute kein Marktfuhrwerk
jerein. Aber was hilft's? Die Leute wollen ihre Poſt.“ Er
war ſchon wieder beim Sortieren. „Düſing, Klein-Gierhde,“
nurrte er unwirſch.

„KleinGierhde?“ fragte Möller. „Das iſt doch mindeſtens
eine halbe Stunde Umweg für Sie, Kaſiſchke.“

„Sagen wir heute anderthalb, Herr Vorſteher. Aber wenn
düſing ſeine Zeitung nicht kriegt, iſt der Teufel los. Und über
haupt Klein Gierhde? Da gibt es noch viel Schlimmeres!

In dieſem Augenblick fragte der Schalterbeamte durch die
I rür: „Jſt Kaſiſchke noch da?“ Sogleich ließ er danach einen
Herrn in einem ſchönen Biberpelz ins Zimmer treten. „Sie
geſtatten, Herr Vorſteher,“ ſagte er, „Herr Medizinalrat Böttcher
möchte Kaſiſchke dieſes eingeſchriebene „Muſter ohne Wert“ noch
beſonders auf die Seele binden.“

Der Arzt begrüßte den Vorſteher und wandte ſich dann an
den Briefträger. „Jn dieſer Schachtel iſt ein Fläſchchen, ſprach
er, „daran hängen Tod und Leben. Es iſt nach dem Broſiner
Leuchtfeuer, und ich glaube, es wird ſchwer halten dorthin heute,
Kaſiſchke. Aber Sie wiſſen vielleicht, daß Barkusky, der Wärter,
Typhus gehabt hat. Das Herz iſt miſerabel; er muß die
Redizin haben. Verſtehen Sie, er muß! Sonſt geht er
mir ein!“

In einer plötzlichen Regung ſtreckte er dem Briefträger die
Rechte hin. Kaſiſchke ſchlug ein. „Abgemacht, Herr Medizinal
rat', ſagte er ſchlicht, „wird beſtellt, zuverläſſig. Dann ging der
Redizinmann in ſeinem warmen Pelz. Kaſiſchke aber verſtaute
ſeine Poſt in der Taſche und machte ſich fertig zum Beſtellgang.
„Da haben wir's. Herr Vorſteher“, brummte er, „das Broſiner
Leuchtfeuer hatte gerade noch gefehlt! Dorthin iſt das ſchlimmſte
Stück Weg!“

„Werden Sie's denn ſchaffen, Kaſiſchke?“ ſorgte ſich Möller.
Der Briefträger ſchaute auf: „Es muß geſchafft werden,

verr Vorſteher!“ Er war gut geſchützt gegen das Wetter. Darauf
J rerſtand er ſich. Aus dem dicken Wollſchal, den er um Kopf

und Mütze gewunden hatte, guckten nur noch Augen und Naſe
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ſchritt aus, ſo wacker er vermochte. Von der See her dröhnte die
Brandung.

Danach aber ſtieg er zu der Hochfläche des Kaps hinauf, auf
deſſen äußerer Spitze der Leuchtturm errichtet war. Dort oben
fegte der Orkan mit Urgewalt einher. Er blies in ungleich-
mäßigen, böigen Stößen. Zuweilen ließ er heimtückiſch nach,
ſogleich aber raſte er wieder heran und ſtieß wahrhafte Schnee-
mauern vor ſich her. Die Augen erblindeten, und die Wangen
wurden blutig geritzt von den körnigen Maſſen. Sand, der feine
Dünenſand, war auch dabei; er knirſchte zwiſchen den Zähnen.
Die Luft brüllte, ſang und pfiff, ziſchte und heulte. War es der
Sturm, der die Erde erbeben machte, oder wollten die Wogen das
Land verſchlingen? Fernab durch den Schleier der VBöen brodelte
die See, ein einziger weißſchäumender Giſcht.

Der kleine Menſch rang wider die entfeſſelte Natur. Wenn
der Nordoſt herangaloppiert kam, ſtemmte er ſich mit dem Rücken
gegen ſeine Wucht, oder er duckte ſich in die Knie. Dann tat er
wieder ein paar kümmerliche Schritte vorwärts. Seine Gedanken
aber gingen ihre eigenen Wege. „Jch komme niemals durch“,
dachte er. „Aber verſucht muß es werden. Möglich auch, daß ich
mein Leben dabei verliere. Wofür eigentlich? Der Leuchtturm-
wärter iſt keiner von den beſten; er mißhandelt die Marie, ſeine
kleine blonde Frau. Es wäre nicht ſchade um ihn. Und es
gab eine Zeit, da hatt' ich die kleine blonde Marie ſelber gern.
Aber freilich: eine Mutter und eine Frau ernähren dazu
reichte das Gehalt nicht. Und jetzt, Wenn ich jetzt ſterbe, wer
ſorgt für meine alte Mutter? Sie muß ins Armenhaus. Aber

was hilft's?“
Mit einem Mal blieb er ſtehen. „Es geht nicht mehr,“ ſagte

er ganz laut, „es geht nicht mehr.“ Er hatte Luſt, ſich langhin
in den Schnee zu legen. So müde war er plötzlich. Die Knie
zitterten ihm, und das Herz klopfte zum Zerſpringen. Da er-
innerte er ſich, ſchon einmal hatte er ſich dasſelbe geſagt: „Es
geht nicht mehr!“, damals in der Winterſchlacht in Maſuren, als
Meldegänger von der 3. Reſervediviſion hinüber zum 38. Korps,
durch Wald und Sumpf, durch Sturm und Schnee. Und es war
dennoch gegangen. Mit einem Ruck raffte er ſich auf. Alle
Wetter! Da war ja noch die Buddel vom Broſiner Krugwirt!
Er nahm einen Schluck von dem alten Korn. Vorwärts! Wie
weit konnte es noch ſein bis zum Leuchtfeuer? Da war ja ſchon
die Bake mit den Dreiecksbalken! Aber das war es: das dickſte
Ende kam nun noch! Wollten ihm die Knie brechen Unſinn!
Aber er ſank zuſammen. Da, als er ſich wieder aufrappeln
wollte, immer vergebens, faßte er zufällig den Kolben des Re-
volvers. Er hatten einen Gedanken: ja, das war die Rettung!
Mit klammen Fingern zog er die Waffe aus dem Futteral, und
als die Böen einmal ſchwiegen faſt feierlich lange, dünkte ihm
ſchoß er ein, zwei-, dreimal. Notſchüſſe, wenn ſchon nicht von der
See das mußten ſie hören im Leuchtturm. Und richtig: er

Der Briefträger ſortierte am Tiſche ſeine Poſt. Er hielt
einen Augenblick inne und ließ ein vielſagendes Pfeifen
hören. Dann antwortete er achſelzuckend: „Dienſt iſt Dienſt,
Herr Vorſteher.“
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a AphorismenVon Hein Diehl.
Freiheit? Wo je in Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft

dieſer Ruf ertönt, immer hat er zwei grundverſchiedene Jnhalte.
Und nur am Klange kann man unterſcheiden, ob er Geſchrei der
Sklaven oder Gebet der Herren iſt. Jene wollen nur frei von
ihren Laſten ſein, dieſe aber frei zu ihren Aufgaben; dort werden
nur ſogenannte Rechte gefordert, hier aber hohe Pflichten erſehnt.

r

Man mag es drehen und wenden, wie man will: es gibt nur
ein einziges höchſtes und edelſtes Recht, auf das jeder Menſch
Anſpruch hat die Pflicht!

Die Sprache iſt nicht nur verräteriſch im Ausplaudern, ſondern
auch im Verſchweigen. Sie ſpricht oft und gern vom Mitleid, aber
für die Mit-Freude hat ſie kein Wort. Das ſollte uns Menſchen
zu denken geben! Denn ſollten wir es wirklich nicht dahin bringen
können, daß wir uns ebenfoviel und genan ſo ſelbſtverſtändlich mit
unſeren Nächſten zu freuen vermöchten, wie wir mit ihnen zu
leiden vorgeben

Es gibt Menſchen, denen die Liebe nichts anderes als eine
Randbemerkung im Konzept ihres Lebens bedeutet. Nun, an denen
rächt ſich die Liebe, indem ſie wirklich am Rande des Lebens ſtehen
bleibt und nicht darin eindringt. Wer aber Wärme und Glut,
Pulsſchlag und Begeiſterung in ſeinem Leben will, der hüte ſich, die
Liebe ſo nebenbei wie eine Randbemerkung zu behandeln.

Ein HolbeinBildnis für England. Ein bedeutendes Bildnis
werk Hans Holbeins des Jüngeren iſt jetzt wieder von Berlin nach
England zurückgekehrt, wo es kürzlich beim Verkauf des Kunſtbe
ſitzes von Roſalind Counteß of Carlisle als Werk des Holländers
Anton Mor auftauchte. Es iſt ein Porträt der Prinzeſſin Marie,
Tochter Heinrichs VIII. von England, der ſpäteren Königin. Mor
hat ſie gemalt, das Bild iſt heute in Madrid, aber auch Holbein,
deſſen Bildnis Hollar geſtochen hat. Das neuaufgetauchte Bildnis
der Prinzeſſin, in violettem Kleide vor blauem Hintergrunde, zeigt
in der emaille- artigen Vollendung der Malerei, z. B. an den
Aermeln, bei denen das Untergewand der Prinzeſſin unter dem
Samt ihres Kleides zum Vorſchein kommt, nach dem Urteil Wilhelm
von Bodes und Max J. Friedländers die eigenhändige Arbeit des
großen deutſchen Bildnismalers am Hofe des engliſchen Königs.

Das muſikaliſche Kleid. Jn Londoner Modekreiſen
propagiert man jetzt Tanzkleider, die an Stelle der in der vorigen
Saiſon üblichen Glas- und Jettperlen mit abgeſtimmten kleinen
Metallglöckchen behängt ſind. Man glaubt, damit die Muſik der
Jazzbandorcheſter wirkſam zu ergänzen. Ob die Damen der
Londoner Geſellſchaft große Neigung haben werden, ſich ſo die
Schellen umhängen zu laſſen, darf noch bezweifelt werden.

Ein GoethePark in Rom. Nach dem „Lavore d'Jtalia“ hat
die Stadtverwaltung von Rom beſchloſſen, bei dem Sauerbrunnen
Aqua Aceteſa, zu dem Goethe jeden Tag pilgerte, und bei dem
König Ludwig von Bahern Beete herrichten und Bäume pflanzen
ließ, einen Park anzulegen.

Die Goethe- Geſellſchaft wird in dieſem Jahre im Anſchluß
an die Weimarer Tagung in der Pfingſtwoche einen gemeinſamen
Ausflug nach Jena unternehmen, wo u. a. eine Freilichtaufführung
von Goethes „Jphigenie“ durch Künſtler des Dresdner Staaks-
theaters vorgeſehen iſt.

non

I Rifter Kaffee

ge heraus. Unſchlüſſig hielt er einen Revolver in der Hand. „Heute [ag ſchon längs im dicken Schnee, da winſelte und heulte es ſich
etzte ind ſicher keine polniſchen Stromer nach meinen paar Poſt an ihn heran. Eine feuchte Schnaugze ſtuppte ihm ins Geſicht.
llte, anweiſungen unterwegs“, lachte er. „Eigentlich könnt' ich ihn Das war Tell, der Wolfsſpitz vom Leuchtturm. Und hinterdrein
es, zu Hauſe laſſen.“ Aber er ſchob das Futteral an den Leib kam die kleine blonde Marie, ganz eingemummelt in Wolltücher.
auf riemen: „Es iſt nun mal die Vorſchrift.“ Sie las ihn auf von der Erde und führte ihn zum Wärterhaus.
en Stramm nahm er noch auf der Schwelle Stellung: „Guten Es waren nur noch 50 oder 60 Schritte hin. Und ſie riß ihm die

Rorgen, Herr Vorſteher!“ Dann ſtapfte er hinaus. Medizin, die er ihr ſtumm hinhielt, aus den Händen. Dann
nd Der Broſiner Krugwirt wollte ihn um keinen Preis fort träufelte ſie die Tropfen auf einen Löffel und gab ſie dem
lin. laſſen. „Heute kommt keiner nach dem Leuchtfeuer durchl“ röchelnden, er gſfen Mann im BVett. r ſiehe das

ten e er. „Er iſt dein ſicherer Tod, Franzi“ Sie waren Ka beruhigt ſich nach einer Weile zu gelindem Atmen, und diedem mernd von den Thorner 2lern her Aber Kaſiſchke beharrte Bläſſe des Antlitzes wich. Kaſiſchke ſah alles wie durch einen
um meraden vo g Da füllte ihm der Wirt eine kleine flache Nebel. Und dann fiel die kleine blonde Frau unvermittelt vore auf m a ſi ih r die Taſche Der beſte alte Korn ihm in die Knie und küßte ihm wahrhaftig die Hand. Alsbald
al c vudele ſat ter 4 Wenn du ſchlappmachen willſt nimm aber hatte er eine Taſſe heißen Kaffee vor ſich. Es flimmerte
wus nen Schluet“ Faſiſchte bedankte ſich PPolg r es war mee und r

lötzlich aber ſagte er: „Frau Barkusky, Sie müſſen mir auzu Als er zwiſchen den niedrigen Katen die Dorfſtraße entlang- e rheeen Wie Seudung war eingeſchrieben.

die ſtiefelte, merkte er, daß er doch nicht mehr ganz friſch war. Er Ah dzend hatte es gar zu ſchwer gehabt heute. Es roch nach Torffeuer. In der Nacht erſt wanderte er heimwärts. Der Sturm war
tickt Aus den Stalltüren quoll warmer Dunſt. Eine Kuh muhte, eine allmählich eingeſchlafen, nachdem er zuletzt noch den Himmel rein
ites giege meckerte. Dann blieb das Dorf zurück. efegt Die Wenſge m Es Dyr 1 r
in n h ror trotz ſeines Wollſchals. Aber er fand, es laſſe ſi eingaheen elleeeeeeeeene heim arg. Der Weg führte im Schutz der grünen Düne hin, deren Tags darauf fragte der Vorſteher: „Na, Kaſiſchke, wie war

m ähe Kiefern einen leidlichen Windſchirm abgaben. Kaſiſchke das geſtern mit dem Broſiner Leuchtfeuer?
nach e

den ch „Na, ich weiß es ja. S lange man lebendig iſt, 7 mannicht ſterben, wenn man auch gerne mit den Toten verkehrt wietzer Der Weg aus der Nacht du,“ ſagte er und ſein ganzes Geſicht verzog ſich in gutmütigem

ihrt Spott. „Du biſt eben kein ordentlicher Kerl mehr, ein rechtereur 20) Preisgekrönter Roman von Edmund Kiß. Kümmerling biſt du geworden! Alles an dir iſt halb. Jch
aus Mir rann es in der Tat über den Rücken, als wenn mich eine hoffe, daß du es ſchon gewußt haſt, und wenn nicht, ſo ſei es dir
te leiſe Furcht beſchliche, und es ſchien mir, als ſtände ich vor einer hiermit geſagt.
ter ſcwwerwiegenden Entſcheidung. „Sind deine Grobheiten ein Teil der Kur?“ fragte ich miß-
er. Ein wunderliches Rauſchen klang W den e n trauiſch.

zu uns herein und ein zartes, feines Kniſtern wie von treibendem So ein kleiner Anfang,“ beſtätigte mein Gegenüber.ſche Shaum auf Meereswellen. Mit klickendem Geräuſch glitt es lege Wert daragß daß z Weißt wag h von dir denie, geat
je draußen um die Mauern meines Hauſes. vill ich dir Leute zeigen, die ganze Kerle waren und nicht halbe,

Ein ſalziger Hauch wehte in das Zimmer und ſtrich mir wie du. Dabei haſt du früher einmal ſelbſt dazu gehört! Und
h kühlend ins Genick. wenn du ein Mann biſt, kannſt du vielleicht wieder in ihre ReihenIch wollte zum Fenſter gehen, um nachzuforſchen, woher das rücken. Hoffentlich wirſt du dabei lernen; ich würde mich darüber
W Geräuſch ſtamme. Der Hauptmann aber bat mich zu bleiben. freuen.“
er „Sage mir erſt, ob du Furcht haſt?“ fragte er. Der Ton, in Das Angebot reizte mich nicht wenig.

dem dieſe Frage geſtellt war, ſchien mir abſichtlich kränkend zu ſein.
ch ſetzte mich zu Peter an den Tiſch.

in „Furcht?“ wiederholte ich. „Das eigentlich nicht. Mir iſt nur
en. etwas unheimlich zumute, weil ich nicht weiß, was du für einen
er Unfug mit mir vorhaſt. Denn, daß es ein Unfug ſein wird, ſehe
ar ich deinem Geſichte an.“
J s e „Junge, ſei doch froh, wenn du endlich wieder einen Unfuglle, mitmachen darfſt,“ lachte Peter in ſeinem Seſſel. „Biſt du denn

ſchon ſo alt, daß dich eine rechte Dummheit nicht mehr reizt? Man
ine ſollte nicht glauben, was ſieben Jahre ausmachen. Früher warſt
ind du anders.“
u „Wir ſollten beide über das Alter hinaus ſein, Peter, denn
us auch du biſt ſieben Jahre älter geworden,“ brummte ich beſchämt
uch und mußte zugleich im ſtillen zugeſtehen, daß ich auf die Dumm-

ge heit l war, die ich mit meinem alten Freundeiſt zuſammen begehen ſollte
de Die angeborene Unvernunft begann bei mir die Oberhand zu
s gewinnen.
be „Haſt du Luſt, heute nacht zu ſterben und mit mir zu
ag kommen fragte der Hauptmann gerade heraus.

Das war eine klare Frage, an der keine Zweifel aufkommen
konnten. Jch ſollte ſterben Dazu hatte ich allerdings keine Luſt.
Wenn das die Dummheit ſein ſollte, ſo war es wirklich eine ausrs 2ſt gemachte Dummkheit, die ich aber unter keinen Umſtänden zu be

m gehen willens war. Dazu iſt wohl kein verliebter junger Ehe
nit mann bereit, denn ich ſehnte mich nach meiner Frau und das
ür Leben ſchien mir nur er voll, um es gegen den Schatten-
e zuſtand des Freundes freiwillig einzutauſchen.
e „Jch werde den Teufel tun!“ erklärte ich deshalb aus voller
ne Bruſt.
n, Peter Lags lachte, daß die Blutkruſte an ſeiner Schläfe einen

Riß bekam.

Was ich unter Peters Führung ſehen und lernen würde, be-
kamen andere Menſchen ſicher nicht zu ſehen.

Wenn ich aber zu dieſem Zweck erſt ſterben mußte, ſo wollte
ich doch lieber auf eine Kur verzichten, die verzweifelte Aehnlich-
keit mit einer Pferdekur hatte, da ſie den Patienten zwar kurierte,
aber zur Beſſerung keine Gelegenheit mehr bot.

„Wo willſt du mit mir hinreiſen, Peter?“ fragte ich.
„Nun, ſagen wir, nach Hornsriff,“ lächelte der Hauptmann.

„Darum haſt du den Geruch von Tang und Seegras mit-
gebracht und dieſen Salzhauch, als ſchwämme mein kleines Haus
mitten auf der hohen See?“

Er nickte und deutete mit einer großartigen Handbewegung
auf einen kleinen Schrank, der an der Wand hing und meine Haus-
apotheke barg.

„Da iſt etwas drin, was du heute unbedingt brauchſt,“
ſagte er.

Er ſtand auf und ging zu meinem Arzneiſchrank, den er auf
merkſam und eingehend betrachtete.

„Du haſt früher viel an Kopfſchmerzen gelitten, Fritz?“ fragte
er nachdenklich. „Das kam wahrſcheinlich von der Engländerkugel?
Jch ſehe, du haſt da eine anſehnliche Flaſche Morphium in deinem
Medizinkaſten ſtehen; ich kann doch nicht annehmen, daß du
Morphiniſt geworden biſt

„Menſchl Kannſt du durch die Holztüre ſehen?“ rief ich.
„Das iſt ja unheimlichl! Auf die Dauer kann man in deiner
Gegenwart das Gruſeln kriegen.“

„Komiſch, daß dir unheimlich wird, wenn kein Grund dazu
vorhanden iſt. Anderen Leuten würden die Haare zu Berge

itehen, wenn ſie meine unſchöne blutbeſudelte Perſönlichkeit ſähen.

täglich frisch in unübertroffener Qualität.
Versand nach auswärts portofrei. 7006

Ich will dir aber nur geſtehen, daß ich die Morphiumflaſche auf
gut Glück geraten habe. Aber genug, ſie iſt vorhanden. Nimm ſie

Otto Noak in. Georg Ritter,

heraus.“

Jch erkundigte mich vorſichtig, was er damit wolle.
„Jch will nichts damit,“ erklärte Peter Laas lachend. „Du

aber ſollſt dir eine Einſpritzung machen, damit du für vierund-
zwanzig Stunden abkömmlich biſt. Das iſt durchaus nötig, wenn
du Wert darauf legſt, mit mir zu kommen. Dein Haus iſt leer,
das Dienſtmädchen iſt auf Urlaub in ihrem Bauerndorf, und
morgen iſt Sonntag. Niemand wird dich ſuchen. Morgen abend
biſt du wieder da und findeſt deinen Leib wieder ſo vor, wie du ihn
verlaſſen haſt, ſofern die Mäuſe ihn nicht angeknabbert haben.“

„Wenn man dich ſo reden hört, möchte man denken, du ſeieſt
der Böſe, der mich verſuchen will,“ lachte ich.

„Wenn dir der Gedanke aus deiner klaſſiſchen Literatur gefällt,
Fritz, ſo mag es ſein, wie du ſagſt,“ antwortete der Tote. „Alſo
hole die Phiole heraus.“

Jch zögerte nicht mehr und ſchloß das Schränkchen auf.
„Nimm ſie dir. Da ſteht ſie,“ forderte ich meinen Freund auf

und war neugierig, was er nun tun werde.
„So? Bildeſt du dir wirklich ein, ich könne das?“ fragte er

gleichmütig. „Da will ich dir nur verraten, daß die Ausgeburten
deiner verrückten Phantaſie nicht einmal ein kleines Staubkorn
haben können. Wenn du es fertig bekommſt, mir die Fähigkeit der
körperlichen Kraft wieder zu geben, ſo wollte ich die Welt aus den
Angeln heben! Alſo, mein alter Junge, überwinde dein Kanonen-
fieber und hole dir die Flaſche ſelbſt.“

„Sage mir erſt, was für eine Kur du mit mir vorhaſt,“
e ich vorſichtig. „Jch fürchte, du als Toter verkennſt den

ert, den das Leben für die Leute hat, die ihr Leichenbegängnis
noch vor ſich haben.“

„Jch verkenne ihn nicht,“ erklärte mein Freund mit einem
ernſten Klang in der Stimme. „Jch will ihn dir vielmehr zeigen,
weil du ihn nicht zu kennen ſcheinſt. Jch werde dir ſolche Schmer-
zen zufügen, daß du von den Toten lernſt, was wirkliches Leid
heißt um das, dem man ſeine ganze Liebe geſchenkt hat. Jch werde
dir die Bruſt aufreißen, bis dein Herz bloß liegt, und werde es dir
mit glühendem Gift verſengen. Wenn du dann wiederkommſt, wirſt
du hoffentlich manches anders anſehen, wie bisher, oder du biſt
unbelehrbar. Dann haſt du nur eine kleine Reiſe in fremdes Land
mit mir gemacht und es iſt weiter nicht ſchade darum. So oder
ſo! Du kannſt aber auch verzichten, wenn du keinen Mut haſt.“

Jch gehöre leider zu den Menſchen, die es gar nicht vertragen
können, wenn jemand an ihrem Mute zweifelt.

Daß es mit meiner Furchtloſigkeit nicht weit her war, tut
nichts Zur Sache.

Fortſetzung folgt.



Eröffnung des Burſchen und Lehrlingsheimes
Die Jugendfürſorge der Stadt Halle Eine Zentralküche für Kinderſpeiſungen

Halle, 13. Januar.
Unter Führung von Stadtrat Velthuyſen fand

geſtern mittag eine Führung der Preſſe durch die
Räume des ſoeben vollendeten Lehrlings- und
Burſchenheimes, das verbunden iſt mit einer Zentral-
küche für Kinderſpeiſungen, ſtatt.

Fernab vom Getriebe der Großſtadt und doch unmittelbar in
ihrem Zentrum gelegen, iſt, von den meiſten Hallenſern unbemerkt,
im Grundſtück Kloſterſtraße 5, wo früher die Straßenreinigung
untergebracht war, ein ſchmucker, vom ſtädtiſchen Jugendamt er-
richteter Neubau entſtanden, der ein Burſchen- und Lehrlingsheim,
einen Kindergarten ſowie eine Zentralküche für ſämtliche Kinder
ſpeiſungen der Stadt enthält.

Die Verwirklichung dieſes Projektes bedeutet einen weſent-
lichen Fortſchritt auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Jugendfürſorge,
die eigentlich erſt nach dem Kriege in größerem Ausmaße einſetzte.
Vordem kannte man nur Pflicht- und Berufsvormundſchaften; als
einziges „Jugendheim“ hatte man die Theodor-SchmidtStiftung.
Seit 1919 hat das Jugendamt

neu geſchaffen: 3 Säuglingskrippen, 1 Mütterheim, 4 Kinder
horte, 7 Schulkinderhorte.
Alle dieſe Einrichtungen ſind indeſſen unzulänglich und faſt

durchweg nur als Notbehelfe zu betrachten. So liegen zwei
Horte im Keller einer Schule, zwei befinden ſich in Holzbaracken
ohne Kanaliſation. Auch iſt ihre Zahl bei weitem nicht ausreichend.
Das Jugendamt hat zurzeit 320 Schulkinder, 160 Kleinkinder,
70 Säuglinge zu betreuen.

Wir müßten haben: 20 Säuglingskrippen mit 200 Plätzen,
20 Kinderhorte mit 890 Plätzen, 20 Horte mit 900 Mätzen.
Es fehlt ferner ein Heim für pſychopathiſche Kinder, ein

Heim für ſchwer erziehbare Kinder, ein Heim für gefährdete ſchul-
entlaſſene Mädchen, eine Arbeitsfürſorgeeinrichtung für arbeits-
loſe Frauen und Mädchen, ein Erholungsheim für geſundheitlich
gefährdete Kinder in geſunder Umgebung.

Der nächſte Etat wird auf dem Gebiete der Jugendfürſorge
zahlreiche Poſten enthalten; ob ſie aber alle genehmigt werden,
ſteht noch aus. Durch Anleihe genehmigt ſind entſprechende Ein-
richtungen in der Artillerieſtraße, geplant ſind derartige Einrich-
tungen am Krähenberg.

Der jetzt fertig geſtellte Neubau in der L.
den Entwürfen von Stadtbaurat Jo ſt

mit einem Koſtenaufwand von etwa 2147 0090 RM.
auf ſtädtiſchem Boden errichtet worden. Er enthält eine Küche für
Kinder.

Die Zentralküche übernimmt die Geſamtſpeiſung der
Tagesheime, der Kindergärten, Kinderhorte uſw. Augenblicklich
werden täglich 450 Portionen gekocht, doch iſt im nächſten Jahre
mit 1000 Portionen zu rechnen. Das Eſſen wurde bisher auf der

erſtraße iſt nach

Straßenbahn an die einzelnen Stellen gebracht, doch wird dem
nächſt zu dieſem Zweck ein eigener Kraftwagen angeſchafft werden.

Jm Kindergarten werden aufgenommen 40 Kinder von
2—-6 Jahren; es handelt ſich durchweg nur um aufſichtsloſe Klein
kinder. Den Kindern wird auch körperliche Pflege zuteil; Waſch
und Spielgelegenheit iſt in reichlichem Maße vorhanden.
Im Lehrlingsheim können einſtweilen 9 Jungens, nach

einem leicht vorzunehmenden Erweiterungsbau 18——29 unterge-
bracht werden. Aufgenommen werden hier nur Voll und Halb
waiſen, die keine Lehrſtelle haben finden können. Nach Möglichkeit
wird erſtrebt, die jungen Leute in Familien unterzubringen.

Das Burſchenheim, das 30 Plätze vorſieht, gewährt
jugendlichen Wanderern, Fürſorgezöglingen uſw. bis zu 18 Jahren
kurzen Aufenthalt. Die Burſchen werden mit Haus und Klein
Tr in der Werkfſtatt beſchäftigt, im Sommer auch mit Garten
arbeiten.

Ein Gang durch die verſchiedenen Räume überzeugt von der
Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit dieſes Neubaues:

überall helle, ſaubere Waſch- und Schlafräume, eine Werkſtatt,
ein Aufenthaltsraum, Sprechſtundenzimmer für ſieben Fürſorge-
rinnen, Vorratsräume im Keller, ſowie eine geräumige Küche mit
drei rieſigen Keſſeln, die ein Faſſungsvermögen von 200 bis
500 Litern haben. Die Küche es wird meiſt auf Gas gekocht
iſt mit den neuzeitlichſten Maſchinen und Gebrauchsgegenſtänden
ausgeſtattet. Ein großer Hof, der ſich unmittelbar an den Kinder
garten anſchließt, gibt den Kleinen im Sommer reichlich Gelegen-
heit zum Spielen im Freien.

Das Perſonal des Heimes beſteht aus einem Jugend-
pfleger, einem Hausmann und ſeiner Frau, einer Aufſichtsdame,
ſowie mehreren Jugendleiterinnen und Hortnerinnen. Die Koſten,
die die Unterhaltung des Heimes verurſacht, werden im allgemeinen
nur von der Stadt getragen.

Für Mädchen iſt eine ähnliche Einrichtung, wie es das
Burſchen- und Lehrlingsheim darſtellt, bisher noch nicht geſchaffen
worden. Wenn wir dies in unſerem Bericht über den Vortrag von
Frau Stadtverordnete Mampel ſchrieben, ſo beruht dies auf einem
Mißverſtändnis. Den ſchulentlaſſenen Mädchen iſr lediglich die
Möglichkeit gegeben, auf Wunſch ein neutes Schuljahr, eine Art
hauswirtſchaftliches Jahr in der Freiimfelder Schule, zu ab-
ſolvieren. Von dieſer Gelegenheit wird erfreulicherweiſe auch recht
reger Gebrauch gemacht.

Jn der Tat iſt mit dieſem Neubau viel verwirklicht worden
von den Zielen und Aufgaben unſeres ſtädtiſchen Jugendamtes.
Möge es auch in Zukunft recht erfolgreich zu wirken imſtande ſein,
denn es gibt gerade auf dieſem Gebiete noch ſehr viel zu tun.
Jedenfalls kann man ſagen, daß der Magiſtrat, ſoweit es in ſeinen
Kräften ſteht, hier ſtets fordernd und fördernd eintreten
wird.

Handelsnachrichten
ie deutſchen Handelsvertrags-Zeilen des Jahres 1927

Die wichtigſten Handelsvertragsverhandlungen des Jahres
1927 drehen ſich zweifellos um das Zuſtandekommen einer Ver
einbarung mit Frankreich, mit dem Deutſchland immer
noch im Zuſtande eines Proviſoriums lebt. Die Verhandlungen
ſind dadurch ſehr kompliziert, daß der Aufbau eines deutſch
franzöſiſchen Tarifſchemas abhängig iſt von dem vorherigen Ertaß
eines neuen franzöſiſchen Zolltarifs, für den Frankreich Deutſchland
gegenüber auf tatſächliche Gewährung der Meiſtbegünſtigu nung
und auf Bindung an Mindeſtzollſätzen ſich feſtlegen ſoll.
Deutſchland iſt im Gegenſatz bereit, Frankreich die Meiſtbe
günſtigung und Zollbindung zu gewähren; auch wenn Frank
reich grundſätzlich für ein ähnliches Entgegenkommen ſich aus
ſprechen ſollte, we den in der Praxis Schwierigkeiten ſich micht
vermeiden laſſen, da Frankreich die Einbringung eines endgültigen
Zolltarifs von der definitiven Geſtaltung ſeiner Währung, ſeiner
Schuldverpflichtungen an das Ausland uſw. abhängig machen
möchte, ganz abgeſehen davon, daß in weiten Jr duſtrie-
treiſen Frankreichs ſtarke ſchutzzöllneriſche Ab-
ſichten beſtehen, die ſich in ihren Auswirkungen hauptſächlich
gegen Deutſchland richten müßten. Zu einem weiteren als dem
bisher erwieſenen Entgegenkommen hat Deutſchland keine Ver
anlaſſung, zumal es in der Nichtverlängerung des Proviſoriums
ſowie in den für die Jnternationale Rohſtahlgemeinſchaft gegebenen
Kündigungsmöglichkeiten uſw. einige nicht unwirkſame Druckmittel
beſitzt.ſibaeiter werden von nicht unerheblicher Bedeutung ſein die

Handelsvertragsverhandlungen mit Polen, mit dem Deutſchland
bekanntlich immer noch im Zollkrieg lebt. Polen iſt in der letzten
Zeit zwar etwas entgegenkommender geworden; es hat Zoll
ermäßigungen angeboten; auch die neuen Sätze ſind jedoch
immer noch ſo hoch, daß ſie in vielen Fällen die Einfuhr deutſcher
Waren nach Polen unmöglich machen; außerdem ſpielt noch eine
hemmende Rolle die polniſche Forderung, für gewiſſe Gegen-
ſtände (namentlich Brennſtoffe) Deutſchland zur Abnahme
beſtimmter, ziemlich hoch bemeſſener Kontingente zu
verpflichten, obwohl dadurch die Gefahr entſteht, daß andere
Länder ähnliche Forderungen erheben.

Die ſehr wichtigen Verhandlungen mit Spanien werden
ſich in der Hauptſache drehen um die Berechtigung der von
Spanien im letzten Sommer eingeführten Zollerhöhungen, die für
Deutſchland von folgenſchwerer Wirkung waren, wie ſich beſonders
gus dem Rückgang der deutſchen Fertigwarenausfuhr
nach Spanien zeigt.

Ziemlich weit gediehen ſind die Verhandlungen mit der
Türkei, mit der demnächſt ein offizieller Handels
vertrag abgeſchloſſen werden dürfte. Es ſind von beiden
Seiten in der techniſchen Behandlung der Zollfrage und in der
Höhe der Zollſätze Zugeſtändniſſe gemacht worden, die ſich für die
Einfuhr in die Türkei in der Hauptſache auf Chemikalien,
Eiſenfabrikate uſw. erſtrecken, während Deutſchland für
Agrarprodukte, Teppiche
wieſen hat.

Länger wird wohl noch ein Abkommen mit der Tſchecho
ſlowakei auf ſich warten laſſen, zumal dieſes Land noch eine
Anzahl Ein- und Ausfuhrverbote aufrecht erhält, die
Deutſchland bereits ſeit längerer Zeit abgebaut hat. Die Handels
beziehungen zwiſchen Deutſchland und der Tſchechoſlowakei drohen
allmählich ins Stocken zu geraten; auf beiden Seiten hat ſich die
Ausfuhr in das andere Land im Laufe des Jahres 1926 ganz er
heblich verringert.

Die Regelung der Vertragsverhandlungen mit Griechen-
land iſt ſehr ſchwierig, da dieſes Land nicht an einen Abbau
ſeiner ſehr hohen Zölle denkt, obwohl unter ihrer Einwirkung die
deutſche Ausfuhr im Jahre 1926 auf die Hälfte geſunken iſt, und
obwohl Deutſchland für wichtige griechiſche Erzeugniſſe (nament-Tabak und Roſinen weſerhlicſer Abnehmer iſt.

uſw. Entgegenkommen be-

Mit Japan iſt (abgeſehen von Farben) eine Einigung bisher
noch nicht erfolcs. Veſondere Schwierigkeiten macht die japaniſche
Forderung auf Herabſetzung der Zölle für japaniſche

Seidenwaren, der ſich die deutſche Seideninduſtrie widerſetzt.

werden.

Durch die Umwälzungen in Litauen ſind die Verhandlungen
mit dieſem Land ins Stocken geraten Es iſt fraglich, ob Litauen,
mit dem der Geſchäftsverkehr immer geringer wird, an den Abbau
ſeiner viel zu hohen Zölle denkt.

Deutſche Edelſtahlwerke A.G.
Die Deutſche Edelſtahlwerke A.G. ging durch Kapital-

erhöhung aus der ſchon im Oktober 1926 gegründeten Edel-
ſtahlwerke Studien- A. G. hervor. er Sitz der Geſell
ſchaft iſt künftig Bochum. Das AK. wurde auf 30 Mill. Rm.
erhöht und von folgenden Gruppen gezeichnet: Krefelder
Stahlwerke A.G. 5,915 Mill. Rm., Bergſtahlwerke
Remſcheid 6,185 Mill. Rm., Gußſtahlwerke Felix
Biſchoff 1,502 Mill. Rm., Stahlwerke Brüninghaus
0,962 Mill. Rm., Stahlwerke Haßlach 0,694 Mill. Rm.,
Glockenſtahlwerke A. G. Remſcheid 8,053 Mill. Rm.,
Vereinigte Stahlwerke A.G. 11,629 Mill. Rm Die ge-
nannten Geſellſchaften bringen ihre ſämtlichen Anlagen, ſoweit
ſie ſich auf Produktion oder Verkauf von Edelſtahl beziehen, in die
neue Geſellſchaft ein.

Rheiniſchweſtfäliſches Kohlenſyndikat, Eſſen Ruhr. Nachdem
die Zeche Concordia (Oberſchleſiſche Kokswerke A.-G.) keine
Einſprüche erhoben hat, tritt die bekannte Neuordnung für
Jn- und Auslandsverrechnung wieder in Kraft, ſo daß

die Bedingung der Gute Hoffnungshütte, die bis 1. April
1927 eine Beſeitigung der Sondereinſchränkungen der rheiniſchen
Hüttenzechen verlangt hat und die Neuregelung des Jn- und
Auslandsabſatzes nur anerkennen will, wenn bis zum 1. April 1927
die 35prozentige Berechnung der jeweiligen Förderungsein-
ſchränkung vom Selbſtverbrauch der Zechen mit Verbrauchsbe-
teiligung wegfällt. Gültig ſind ferner
tragungen von Verbrauchsbeteiligung auf Ver-
kaufsbeteiligung geworden, die bei Concordia bis
350 000 Tonnen, bei Krupp 300000 Tonen und beim Stumm-
Konzern 120000 Tonnen ausmachen, wobei die endgültigen
Ziffern bei Concordia und Stumm in nächſter Zeit von Unter-
ausſchüſſen feſtgeſetzt werden.

Rheiniſche Metallwaren- und Maſchinenfabrik A.-G., Düſſel-
dorf. Die o. H.-V. genehmigte einſtimmig den dividendenloſen Ab-
ſchluß, der 33 517 Rm. auf neue Rechnung vorträgt und wählte
die turnusgemäß ausſcheidenden Aufſichtsraismitglieder wieder.
Die Lage des Unternehmens im neuen Geſchäftsjahr kann zurzeit
als günſtig angeſprochen werden. Das Stahlwerk hat durch die
vermehrte Beſchäftigung für das Rohrwerk an Eiſenbahn
material und Staatsaufträgen für längere Monate eine gute
Grundlage bekommen. Das Geſchäft in Konſtruktions- und
Werkzeugſtählen hat ſich in den letzten Monaten in geringem
Maße gebeſſert. Die ſonſtigen Betriebe ſind für einige Monate
mit Aufträgen gut verſorgt. Die Werke
Sömmerda ſind nunmehr völlig umgeſtellt und rationaliſiert. Jn
Werkrat dürfte die neue Walzenſtraße, die Erneuerung der
Schmiede- und Preßanlagen in den nächſten Monaten
beendet werden. Ueber die Verwaltung der ſtillgelegten Betriebe
und Terrains ſchwebten nach verſchiedenen Seiten Verhandlungen,
über deren Ausgang zurzeit aber noch nichts Beſtimmtes geſagt
werden kann.

Weſtfäliſche Eiſen- und Drahtwerke A.-G., Werne bei
Langendreer. Nachdem ſchon aus dem Vorjahre ein Verluſt von
237 423 Rm. vorgetragen werden mußte, ſchließt auch das letzte
Geſchäftsjahr mit einem erheblichen Verluſt ab, der ſich ein
ſchließlich der Abſchreibungen auf 2 195 934 Rm. eſn Nach
den Beſchlüſſen der am 18. Auguſt 1926 in Berlin ſtattgefundenen
ao. H.-V. wurde mit Wirkung vom 1. Juli 1926 bis 13. Juni
1956 ein Pachtvertrag über die Verpachtung der geſamten An
lagen und Betriebseinrichtungen der Geſellſchaft mit den Ver
einigten Stahlwerken abgeſchloſſen. Jn Verbindung
damit, beſchloß die H.-V. die Herabſetzung des A.-K. von
10 500 000 Rm. im Verhältnis 2: 1 auf 5 250 000 Rm. Aus dieſen
durch die Kapitalherabſetzung freigewordenen 5 250 000 Rm. ſoll
der Verluſt abgedeckt und der geſetzliche Reſervefonds
neugebildet werden.

in Dehrenderf und vollem Ausbau bis auf etwa 250 Millionen Kilowatt-

Die Bilanz zeigt, daß ſich bei der Geſell

h

nunmehr die Ueber

ſchaft die Vorräte ſtark angeſammelt haben, während die De
toren außerordentlich ſtark zurückgegangen ſind. Die Vorrat
haben ſich zahlenmäßig von 1 827 060 Rm. auf 2 112 515 Rm b
höht, während die Reduzierung der Debitoren den Geſamthet.,
von 422 624 Rm. ausmacht, ſo daß die Debitoren nur noch eine
Betrag von 2638 346 Rm. ausweiſen. Eine
wegung hat der Poſten Kreditoren genommen,
Reichsmark t
Geſamtumſatz hat ſich entſprechend der ſchlechten Geſchäfte
lage erniedrigt. Zur Deckung des. Verluſtes ſoll zunächt
der beſtehende Reſervefonds in Höhe von 987 345 Rm. hergn
gezogen werden, ſo daß ein Verluſt in Höhe von 1446 012 Rm,
verbleibt, der auf neue Rechnung vorgetragen werden ſoll.

EiſenJnduſtrie zu Menden und Schwerte A.-G., Schwerte
Die Geſellſchaft, deren Aktienmehrheit aus dem Beſitz des Stumm
Konzerns an die Vereinigte Stahlwerke A.G. n
Düſſeldorf übergegangen iſt, legt jetzt ihren Rechenſchaftsbericht für
das am 80. Juni 1926 abgelaufene Geſchäftsjahr vor. Ter
Vorſtand berichtet über die bekannten Vorgänge, die init du
pachtweiſen Uebernahme der Werksanlagen des Unter
nehmens ſeitens der Vereinigte Stahlwerke A.G. endigten. Wo
rend Rohſtoffpreiſe und Löhne ihren Stand behauptelen, blieben
bei ungenügender Nachfrage die Verkaufspreiſe
auf der ganzen Linie gedrückt. Dementſprechend iſt das Jahres
ergebnis nicht befriedigend ausgefallen. Der Verluſt hat ſich
von 67531 Rm. i. V. auf 579845 Rm. erhöht. Die aus der
Aktienzuſammenlegung von 10:7 freigewordenen Mittel
ſollen verwendet werden zur Tilgung des obengenann-
ten Geſamtverluſtes von 579845 Rm. Jn der Verluſt
und Gewinnrechnung iſt der Ueberſchuß auf geringen Betrag von
84 826 (i. V. 389 345) Rm. zurückgegangen, während ſich die
allgemeinen Unkoſten von 296 180 auf 370 578 Rm. erhöhten und
Abſchreibungen in Höhe von 226 567 (160 696 Rm.) vorgenommen

rden. Die Bilanz zeigt auf der Aktivſeite neben den nicht
weſentlich veränderten Anlagekonten Wertpapiere und Beteiligungen
mit 883 836 (231 067) Rm., Forderungen mit 1364 481 (1 494 959
Rm. Rohſtoffe mit 634 399 (893 910) Rm. und Fertigwaren mit
354 9099 (789 609) Rm. Demgegenüber betragen unter den
Paſſiven die Vuchſchulden 1 202 317 (1 093 589) Rm.
Trierer Walzwerk A.G. in Trier. Die o. H.V., in der vier

Aktionäre 1,77 Mill. Rm. Aktienkapital vertraten, genehmigte en-
ſtimmig, den bekannten Abſchluß für 1925/26, der einſchließl.ch
des vorjährigen Verluſtes von 497 483 Rm. nunmehr einen Ge
ſamtverluſt von 1151 988 Rm. ausweiſt. Mitteilungen
darüber, an welcher Weiſe dieſer Verluſt gedeckt werden ſoll, und
über die Geſchäftslage wurde nicht gemacht.

Kronprinz A, G. für Metallinduſtrie, Ohligs. Wie von Ver
waltungsſeite erklärt wird, ſind die Abſchlußarbeiten noch nicht
beendet. Mit einer mehrprozentigen Erhöhung der
Vorjahrsdividende von 5 Prozent ſei jedenfalls nicht zu
rechnen. Unter allen Umſtänden dürfte aber zu erwarten ſein,
daß mindeſtens eine Gewinnausſchüttung in Vor-
jahrshöhe vorgenommen wird.

Klöcknerwerke A.G., Berlin. Jn einem Proſpekt über die
Zulaſſung von 40 Mill. Rm. 8 Prozent hypothekariſch eingetragene
Teilſchuldverſchreibungen zum Handel und zur Notiz
an der Berliner Vörſe teilt die Geſellſchaft mit, daß der gegen
wärtige Geſchäftsgang zufriedenſtellend iſt. Die ge
ſteigerte Kohlen förderung findet guten Abſatz, der Eiſen-
markt hat eine weſentliche Belebung erfahren; die Erlöspreiſe
im Auslandsgeſchäft ſind geſtiegen. Die ſtärkere Pro-
duktion beeinflußt die Ergebniſſe günſtig, ſo daß für das laufende
Geſchäftsjahr, ſoweit dies heute überſehbar iſt, mit einem be
friedigenden Ergebnis gerechnet werden kann.
Baſtfaferkontor A.-G., Berlin. Die Geſellſchaft, deren Aktien

ſich in den Händen der Verbände der Flachs, Hanf, Hartfaſer-
und Jute Induſtrie ſowie einzelner Unternehmungen dieſer Jn-
duſtrien befinden, hatte bereits das Geſchäftsjahr 1924 25 mit
einem Verluſt von 115 765 Rm. abgeſchloſſen, zu deſſen Deckung
der h von 200 000 Rm. teilweiſe herangezogen wurde.
Das Geſchäftsjahr 1925/26 ſchließt, nachdem auch der Reſt der
Rücklage mit in Anſpruch genommen worden iſt, mit einem Ge
ſamtverluſt von 314 051 Rm. Jn der o. HV. wurde der Abſchluß
e migt und der Vortrag des geſamten Verluſtes auf neue
iechnung beſchloſſen. Jn der Bilanz ſind die Effekten und

Beteiligungen mit 436 657 (i. V. 15 712) Rm. bewertet. Weiter-
Du betragen auf der Aktivſeite Wechſel 475 099 (563 990) Rm.,

ebitoren 1678 607 (2 012 850) Rm. und Vorräte 156 890
1969 207) Rm. Unter den Paſſiven ſtehen Akzepte mit

094 (282 965) Rm., Trattenkredite mit 112 256 (1 110 043) Rm.
und Gläubiger mit 442 201 (1 720 969) Rm. zu Buche. Jm Ge
ſchäftsbericht wird ausgeführt, daß die in der zweiten Hälfte des
vorigen Geſchäftsjahres einſetzende Abſatzſtockung auch das
Geſchäft in 1925/26 charakteriſierte. Bei ſinkenden Baumwoll-
preiſen nahm der Konſum von Leinenwaren von Tag zu
Tag ab. Der Druck der Abſatzkriſe führte zur Stillegung einer
Reihe von Spinnereien. Das Hanfgeſchäft war bei weichen-

erfreuliche e.

e no. der von 5 101 173 960 494 Rm. ermäßigt werden konnte. 9

die bisherige getrennte Abrechnung wegfällt. Nunmehr läuft noch den Rohſtoffpreiſen und dem ſchlechten Geſchäftsgang in der In
duſtrie h Gewinne konnten auch hier nicht erzielt werden.
Das neue Geſchäftsjahr ſteht im Zeichen der Beſſerung.

Die neuen Stromlieferungsverträge der Deutſchen Reichs-
bahngeſellſchaft für die Berliner Stadibahn. Die Verhandlungen
über den Bezug der elektriſchen Energie für den elektriſchen Zug-
betrieb der Berliner Stadt-, Ring- und Vororibahnen, die zwiſchen
der Deutſchen Reichsbahn- Geſellſchaft einerſeits und den Elektro-
werken ſowie den Berliner Elektrizitätswerken
A.G. geführt wurden, ſind zum Abſchluß gebracht worden. Die
Elektrowerke und die B. E. W. A. G. übernehmen gemeinſam die
Stromlieferung und teilen die erforderlichen Strommengen
je zur Hälfte unter ſich auf. Die Elektrowerke erzeugen ihren
Stromanteil in ihren Braunkohlenkraftwerken Zſchornewitz,
Trattendorf und Lauta, die Bewag in ihren Berliner
Steinkohlenkraftwerken Rummelsburg, Charlottenburg
und Moabit. Die Reichsbahn erhält alſo zur Hälfte Fernſtrom,
zur Hälfte Nahſtrom. Durch die doppelte Belieferung noch dazu
aus ſechs Großkraftwerken iſt der Reichsbahn die größtmögliche Be
triebsſicherheit gewährleiſtet. Die Werke führen den Strom in be
ſonderen Leitungen nach zwei Stromübergabeſtellen Eichkamp und
Markgrafendamm. Von hier aus übernimmt die Reichsbahn die
weitere Stromführung zu den Umformerwerken und von dort zu
den Triebwagenzügen. Die von den beiden ſtromliefernden Werken
gemeinſam zur Verfügung zu ſtellende Leiſtung wird zunächſt etwa
60 000 Kilowatt betragen. Die zu liefernde Strommenge ſteigt bei

ſtunden im Jahre.

pferdeſport

Unſere Vorauſagen.
Nizza, 13. Januar.

1. Emma Stall Eſtourmel. 2. Si Si Swiß Guord.
3. Lannilis Stall Homberg. 4. Mauritanig Le Bey

Pau, 13. Januar.
1. Coudebec Mexican Eogle, 2. Rominagrobis Joncels.

3. Pascal III Lena. 4. Grandmont The Ace. 5. Flotte
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